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Wir sind glücklich, gerade mit diesem Festvortrag von 
Hans Domizlaff, dargeboten zur Feier des zehnjährigen 
Bestehens der Werbefachschule Hamburg, unsere Neue 
Schriftenreihe eröffnen zu können. 

Daß wir ihn an die Spitze einer Reihe von Neuerschei- 
nungen setzen, die noch nicht geschrieben wurden, möge 
die Bedeutung dartun, die wir Thema wie Autor bei- 
messen: das innere Gewicht dieser Schrift soll Grad- 
messer für alle folgenden sein — wir wollen in unserer 
Schriftenreihe nicht möglichst viele Veröffentlichungen 
bringen, die das häufig schon übersetzte Schrifttum der 
Werbung nur ausweiten, aber nicht bereichern würden, 
sondern in sich wertvolle Äußerungen und Arbeiten, 
mögen sie durch unsere Werbefachschule entstanden 
oder sonstwie fundiert erarbeitet sein. 


Nur was uns weiterbringt, ist uns wertvoll genug. 


WERBEFACHVERBAND 


HAMBURG/SCHLESWIG-HOLSTEIN 
E.V. 


Meine Damen und Herren, liebe Kollegen! 


Aus den Mitteilungsblättern mit der Vorankündigung dieses Festes 
konnte ich entnehmen, daß ich ein Altmeister sei. — Diesen Ausdruck 
benutze ich nur — bei anderen — wenn das Meistertum nicht mehr recht 
aktuell oder ein wenig brüchig geworden ist, so daß — eben mit dem 
Hinweis auf das Alter — um Nachsicht gebeten wird. Na, vielleicht ist es 
soweit. Man merkt es ja selbst wohl erst später als die Freunde, und 
dann soll man zufrieden sein, bei festlichen Gelegenheiten als histo- 
risches Requisit herausgestellt zu werden. 
Wir feiern heute das 10jährige Jubiläum der Werbeschule in Hamburg, 
und meines Wissens hätten wir das schon zweimal tun können; das 
zweite Mal in einer Zeit, an die man sich ungern erinnert. Es wird also 
sozusagen zum drittenMal der zehnjährige Anlauf zur Hundertjahrfeier 
attestiert; in der Hoffnung, daß es aber nun auch dabei bleibt und wir 
nicht zum vierten Mal zu zählen beginnen müssen. 

Und so geziemt sich nach dem Beispiel von Schillers Glocke ein 

ernstes Wort, zumal wir schon von Berufs wegen gern etwas an 

die Glocke, an die große Glocke hängen und dann darüber dozieren. 
Meine Damen und Herren, der dritte Anlauf ist wirklich eine bedeutende 
Leistung; vor allem die Tat, so schnell nach dem Zusammenbruch wieder 
eine Kernzelle geschaffen zu haben, als man sozusagen politisch über 
rein und unrein, Freund und Feind oder tragbar und untragbar in der 
Berufskollegenschaft noch gar nicht richtig entscheiden konnte. 


Auch die moralischen Anschauungen wandeln sich, und seit ich zur 


Schule ging, war ich schon mehrfach zur Umschulung verpflichtet. Der 
Weg, den wir seit den letzten Jahren des 19. Jahrhunderts gegangen sind, 
hat tiefgreifende Änderungen in den Lebensgrundsätzen gebracht, und 
zwar von einem Extrem zum anderen. 

Bis 1914 gab es noch ein natürlich gewachsenes Gleichgewicht, das sich 
jedoch nicht mehr wandlungsfähig genug erwies und im Ansturm der 
neuen Wettbewerbsforderungen zerbrach. Ab1918 hieß es, daß der Staat 
keinen Selbstzweck haben dürfe, sondern ausschließlich dazu da sei, 
die Wohlfahrt jedes einzelnen zu erhöhen und zu sichern. Auf diese 
Weise ergab sich das Recht jedes einzelnen, seine materiellen Wohl- 
fahrtsinteressen im Staat zu vertreten, ohne die geringsten sonstigen 
Interessen — z.B. moralischer Art — zur Geltung bringen zu dürfen. 
Leider wissen die wenigsten, was ihnen gut tut, und deshalb erwies sich 
das Experiment als unzulänglich. Aus diesen und jenen Gründen kam es 
zum anderen Extrem, das einen totalitären Vorrang des Staates ver- 
langte. Die Sache mußte schiefgehen, auch wenn die Führung in 
menschenfreundlicheren Händen gelegen hätte, denn wenn der einzelne 
seelisch verkümmert, gibt es keine geistige Entwicklung mehr. Schließ- 
lich schlug das Pendel wieder zurück, und unter der erzieherischen An- 
leitung unserer siegreichen Freunde lernten wir wieder den Grundsatz, 
daß das materielle Interesse der einzelnen Volksgenossen den einzigen 
Zweck des Staates bildet und daß jeder Idealismus verdächtig sei. Es sieht 
ganz so aus, als ob diese rationalistische Weltauffassung eine materia- 
listische Verödung der Zukunft unabweisbar macht. Was soll werden, 
wenn die ganze politische und soziale Planung unserer Zeit kein anderes 
Motiv als „Vorteile“ kennt, also auch in Kollektivform nur die Eigen- 


sucht anerkennt! 


Bitte wundern Sie sich nicht über den scheinbaren Umweg großräumiger 
Vorstellungen. Es ist ein natürlicher „thoughtstream”“ — Gedanken- 
strom, wie die Amerikaner sagen — der aus ernsten Überlegungen 
anläßlich des 10jährigen Jubiläums der Schule entsteht. Sehen Sie, ich 
übe den Beruf des Werbefachmanns methodisch nun schon seit 37 Jahren 
aus (unwissentlich schon länger), und so frage ich mich, warum man 
eigentlich erst ein 10jähriges Jubiläum feiert. Das liegt an den Irrungen 
und Wirrungen unserer Zeit. Wer weiß, wann wir in unserem Fach wieder 
einmal ein zehnjähriges Jubiläum verkünden, weil wir unsere Herkunft 
oder eine Zwischenzeit verleugnen. Man muß sich erst einmal über die 
Tragik unserer Zeit klarwerden, die sich dauernd mit Umschulungen 
beschäftigt, statt wie früher ein und dieselbe Überzeugung für viele Jahr- 
hunderte zur ausbaufähigen Grundlage für eine Schule zu machen. 

Ich kann hierfür Ihnen sogar eine eindeutige Ursache angeben, und ich 
möchte zum heutigen Tage Ihre Aufmerksamkeit auf etwas sehr Wesent- 
liches richten, das in der Flucht der Meinungen von Vergessenheit bedroht 
ist, weil es für den materialistischen Verstand unbegreiflich bleibt. Das 
Stichwort hierfür ist „Ethik“, und ich will Ihnen beweisen, daß die darin 
enthaltenen Forderungen auch für den Beruf des Werbefachmanns eine 
unmittelbar praktische Bedeutung haben. 

Ich meine damit nicht irgendwelche berufsmoralischen Grundsätze, denn 
selbst bei Diebstahl, Betrug, Brunnenvergiftung und ähnlichen in unserer 
Zeit bevorzugten Wettbewerbsmethoden lassen sich noch die Vorteile 
und Nachteile diskutieren oder abwägen, zumal es gerade heute un- 
zweifelhaft wirtschaftlich sehr erfolgreiche Leute gibt, die ich nicht gern 
mit der Feuerzange anfassen würde. 


Nein, ob ein Kerl anständig bleiben will oder sich nicht davor scheut, 


Schmutz anzufassen, ist seine eigene Sache, und das kann niemals Ge- 
genstand einer fachlichen Unterrichtung sein. 

Die eigentliche Bedeutung der Ethik ist sehr viel tiefgreifender. Sie wirkt 
wie ein Hormon, sowohl im Leben des einzelnen wie im Dasein der Ge- 
meinschaften. Es ist ein Wirkstoff, dessen Herkommen unbekannt ist. 
Man weiß nur, daß mit seinem ersten spurenhaften Auftreten die Fähig- 
keiten des Menschen für schöpferische Leistungen sichtbar wurden und 
daß ohne Ethik der Mensch im Tierischen befangen, also geistig unpro- 
duktiv bleibt. 

Ich will Ihnen das mit sehr einfachen Bildern erklären: Die Ethik beginnt 
überall da, wo die reine Eigensucht aufhört und der Mensch etwas um 
einer Sache selbst willen zu tun bemüht ist; wenn er also nicht nur un- 
mittelbar an seinen Vorteil denkt oder wenn er für ein ideelles Ziel zu 
persönlichen Opfern bereit ist. Man kann die Ethik auch eine Art von 
Idealismus nennen, der im Gepensätz zur materialistischen Vernünftig- 
keit steht. Idealismus und materialistischer Egoismus sind zwei böse 
Feinde, die sich einander ausschließen möchten, während das wahre 
Glück in einem gesunden Gleichgewicht liegt! 

Vorläufig ist der staatliche Idealismus verlorengegangen. Man sagt 
heute, der Staat dürfte kein Selbstzweck sein. Ich aber sage Ihnen, wenn 
der Staat nicht auch ein bißchen Selbstzweck ist, so gibt es keine Staats- 
ethik. Wenn es keine Staatsideale gibt, die über der materialistischen 
Vernünftigkeit stehen, kann ein Staat niemals einen gesunden Organis- 
mus bilden. Denken Sie doch über Ihre eigenen und engsten Belange 
nach: Wenn eine Freundschaft nicht ein bißchen Selbstzweck enthält, 
sondern nur auf Saldierung gegenseitiger Vorteile aufgebaut ist, so ist 


sie unhaltbar und eigentlich sinnlos. Wenn eine Ehe nur nach Gesichts- 


punkten der Zweckmäßigkeit geschlossen und eingehalten wird, so 
widerspricht sie der Natur. 

Sie muß auch Selbstzweck sein, denn sonst gibt es keine eheliche Ethik. 
Mein Gott, ohne richtige Verliebtheit, wie schrecklich wäre das! 

So ist es auch mit dem Staat. Wenn man ihn nichtliebt und für ihn keine 
Opfer zu bringen gewillt ist, so fällt er früher oder später auseinander. 
Eine reine Zweckgemeinschaft ist ohne Dauerwert. Der Staat ist eben 
nicht nur ein Mittel der Wohlfahrt, sondern bedarf der Anerkennung 
eines gewissen Selbstzwecks, damit das Hormon Ethik schöpferisch 
wirksam wird. Ich habe es erlebt, daß mich junge Freunde fragten: Was 
ist das, Vaterlandsliebe? Wovon reden Sie eigentlich? Ist das nicht ent- 
setzlich?!! 

Meinen jungen Kollegen der Schule möchte ich sagen: 

MerkenSie sich für Ihr ganzes Leben: Die Schöpferkraft eines Menschen 
wird niemals durch eigensüchtige Zweckziele erweckt; nicht einmal in 
der Not. Das Sprichwort: „Not macht erfinderisch” ist Unsinn. Man kann 
vielleicht sagen: Not macht finderisch, denn sie zwingt zum Ausschöpfen 
aller erkennbaren Auswege, aber das ist etwas ganz anderes als das 
Wort: erfinderisch nach unserem Sprachgebrauch bedeutet. „Erfinden” 
im eigentlichen Sinne heißt: geistig schöpferisch tätig sein, und dazu 
gehören viele materielle und seelische Vorbedingungen, die in einer 
Notlage sehr schwer erfüllbar sind. 

Schöpferische Kräfte gewinnt ein Mensch nur, wenn er eine Sache um 
ihrer selbst willen erstrebt, und diese Erkenntnis hat gerade für den 
Beruf eines Werbefachmannes eine außerordentliche Bedeutung. Sie 
stehen alle vor der Entscheidung wie Herkules am Scheidewege: Be- 


trachte ich meinen Beruf lediglich als Einkommensquelle, als Mittel, 


wohlhabend und vielleicht sogar reich zu werden, oder liebe ich die Be- 
tätigung ein wenig ihrer selbst willen? Im ersten Falle handelt es sich 
um eine rein kaufmännische Auswertung, um Routine und um direk- 
toriale Organisationen. Im zweiten Falle um Gewinnung von Neuland, 
um neue Wege, um überraschende Einfälle und die Verwirklichung von 
Ideen zur Fundierung einer neuen Zeit. 

Am besten erkennt man dies bei einzelnen bestimmten neuschöpfe- 
rischen Aufgaben. Denken Sie einmal darüber nach, und Sie werden selbst 
zu wichtigen Einsichten über die Hormonwirkung der Ethik kommen. 
Sie haben sich vorgenommen, eine Ware werbegünstig neu zu formen 
oder sie mit einer zugkräftigen Werbeidee zu umkleiden. Wenn Sie 
dabei nur daran denken, wieviel Sie an der Sache verdienen oder welche 
Vorteile Sie von der Aufgabenerfüllung haben, können Sie sicher sein, 
daß Ihnen nichts Besonderes einfällt. Die Inspiration bleibt aus, es stellt 
sich keine produktive Stimmung ein, und das ist der Grund, warum sich 
viele geschäftstüchtige Kollegen der Routine verschreiben, Ideen den 
anderen abgucken oder ihrerseits Spezialkräfte anstellen, die die eigent- 
liche schöpferische Arbeit leisten sollen. 

In den vielen Jahren meiner Berufstätigkeit habe ich noch niemals etwas 
Neues gebracht, das nicht vielfältig von anderen ausgeschlachtet wurde. 
Seien wir objektiv: wirkliche Geschäftstüchtigkeit in eigensten Ziel- 
stellungen ist nun einmal zur Unproduktivität im geistigen Sinne ver- 
dammt. Ihr bleibt nur der Gewinn konjunktureller Chancen oder die 
mehr oder weniger moralisch dehnbare Geschicklichkeit in der Übervor- 
teilung der Mitmenschen. 

In unserem Beruf gibt es, wie gesagt, schon längst die Zweiteilung 


zwischen den schöpferischen Werbefachleuten und den unter- 
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nehmerischen Werbegeschäftsleuten. Die Unterscheidung wird durch 
den jeweiligen Wirkungsbereich des seelischen Hormons „Ethik“ bedingt 
— d. h. man spricht besser von „Berufsethik”. 

Sobald nämlich jemand bei der Abfassung eines Werbeplanes ganz und 
gar vergißt, daß er seinen Beruf mit letzthin eigensüchtigen materiellen 
Zielen ausübt, d. h. wenn er seinen Beruf auch „an sich“ zu lieben weiß 
und dann ohne Ablenkung nur eine bestmögliche Lösung gewisser- 
maßen mit der Selbstlosigkeit des künstlerischen Idealismus anstrebt, so 
kann es geschehen, daß sich plötzlich ein Tor öffnet und eine Kette von 
Einfällen zum Bewußtsein drängt. Oft muß man sich lange abquälen, 
und dann plötzlich hat man es in der Hand, was man so lange suchte. 
Wer sich zu beobachten gelernt hat, verspürt bei dem Einsetzen der 
richtigen Schaffensstimmung ein eigentümliches Dirigiertwerden. Die 
Hand mit dem Bleistift, mit dem Pinsel oder dem Federhalter folgt 
einem Diktat, das man als jenseitig oder zumindest nicht rational 
erfaßbar empfindet. Die alten Griechen nannten solche Einfälle und Ge- 
dankenfluten: Geschenke der Götter. 

Den mehr oder weniger vorzugsweise kaufmännisch eingestellten Kol- 
legen unter Ihnen bin ich wahrscheinlich unverständlich. Vielleicht 
denken Sie, daß es lediglich das Vorrecht eines sogenannten Altmeisters 
sei, metaphysische Ideen in den nüchternen Beruf der Werbeplanung 
einzuschmuggeln. 

Ist das wirklich so? 

Wir haben doch einen sehr merkwürdigen Beruf. Wir sollen von unserem 
persönlichen Geschmack, von unseren eigenen privaten Ansichten, Nei- 
gungen und Interessen erst einmal ganz und gar absehen. Wir sollen 


auch den persönlichen Geschmack unserer Auftraggeber mißachten, da- 
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mit wir ganz vorurteilslos in das Gehirn der Masse kriechen können, auf 
die wir Einfluß gewinnen möchten! 

Was heißt das? 

Das heißt, daß wir Aufgaben zu übernehmen haben, die nicht nur unser 
eigenes Ich gänzlich nebensächlich machen, sondern uns auch zwingen, 
notfalls den Geschmack des Auftraggebers zu vergewaltigen, denn es 
kommt ja ganz allein auf die massenpsychologischen Neigungen des 
Publikums an, das gewonnen werden soll! 

Wie wollen Sie das mit dem Verstand allein erfassen? Natürlich gibt es 
Erfahrungswerte und Routinemittel, aber um wirklich schöpferisch tätig 
zu sein, bedarf es eben der geheimnisvollen Hilfe der beruflichen Ethik, 
d. h. der Liebe zur beruflichen Höchstleistung um ihrer selbst willen. Das 
ist wirklich etwas Geheimnisvolles, und das allein weckt die hellsehe- 
rische Begabung des Werbefachmanns. 

Man versucht, sich langsam in die Seele des Publikums hineinzufühlen, 
und dabei darf man weder an seine eigenen Vorteile, seine Gewinne 
und Eitelkeiten denken noch an die Vorurteile des Auftraggebers, der 
ja schließlich kein Fachmann ist, sondern sozusagen von Berufs wegen 
nur sich selbst wichtig nimmt. 

Manchmal gelingtes. Häufig gelingtesnicht; aberohnedie Überzeugung, 
daß die berufliche Höchstleistung einen Selbstzweck besitzt, gelingt es 
nie — es sei denn durch Zufall — die richtige Schwingung zu finden. 

Ich will Sie nicht damit aufhalten, was alles dazu gehört und was sicher- 
lich nicht dazu gehört, denn ich will Sie nur anregen, in sich hineinzu- 
horchen und den Ursachen nachzuspüren, warum einzelne Ihrer älteren 
Kollegen einen besonderen Erfolg gehabt haben. Doch es gibt auch eine 


Schattenseite. 
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Mit dieser metaphysischen Bedeutung der Ethik, der Liebe zur Steige- 
rung des Berufes in die Sphäre des Selbstzwecks von Kunstwerken ist 
nicht nur Erfolg verbunden, sondern zugleich auch eine gehörige Dosis 
an Tragik des Künstlertums. Davon könnte ich Ihnen stundenlang 
erzählen. Nicht allein daß man sich mit den Problemen ganz anders 
abquält als ein werbefachlicher Geschäftemacher, daß man sich nicht 
mit Anleihen bei Kollegen oder Nachahmungen begnügt und unter den 
gelegentlich unvermeidlich unfruchtbaren Zeiten leidet — alle diese 
Künstlerschmerzen mögen noch ertragbar sein, aber dann kommt die 
häufige Undankbarkeit und schlimmer noch: die Verständnislosigkeit 
derer, die ja eigentlich den Hauptvorteil von der ganzen Sache haben: 
Die Auftraggeber. 

Der Werbefachmann ist der Diener seiner Auftraggeber, und diese haben 
im allgemeinen sehr eigensüchtige und zumeist unmittelbar materielle 
Ziele im Auge. Sie sind also von Natur aus äußerst nüchtern, und obwohl 
auch bei ihnen die Eingebung manchmal eine wichtige Rolle spielt, sind 
sie doch geneigt, einen neuschöpferischen Werbefachmann als Phan- 
tasten anzusehen und seine Vorschläge nicht ernst zu nehmen. Jeden- 
falls sind sie nur selten fachlich zuverlässige Kritiker, und so entsteht 
die Gewissensfrage des Werbefachmannes: Soll ich nun dem Auftrag- 
geber nach dem Munde reden und mich ihm sympathisch machen, zumal 
er doch kaum jemals die Selbsterkenntnis seiner Urteilsgrenzen gewinnt, 
oder soll ich ihm um der Sache willen widersprechen, seine zumeist über- 
steigerten Eitelkeiten verletzen, mich dadurch unbeliebt machen, ihm 
seinen Unverstand vor Augen führen und ihn sozusagen zwangsweise 
zu seinem Vorteil auf den werblich richtigen Weg führen? Das Ganze ist 


um so schwieriger, weil man ja auch selbst sich nicht immer des richtigen 
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Weges bewußt ist und demnach auch die eigenen Dummheiten in Rech- 
nung gezogen werden müssen. 

Ein weiteres Kapitel des echten Künstlertums ist die Schutzlosigkeit vor 
dem übermäßigen Ausgebeutetwerden. Wer etwas um einer Sache selbst 
willen tut und sich auf ein ideologisches Ziel konzentriert, istwenig ge- 
eignet und hat auch wenig Zeit dazu, günstige Situationen, Konjunk- 
turen usw. für sich selbst geschäftlich richtig auszuwerten. Na, meistens 
glaubt man etwas verpaßt zu haben, was sich bei näherem Zusehen als 
belanglos oder trügerisch herausstellt. 

Ich kann Ihnen kein Rezept in diesen Schwierigkeiten geben, denn jeder 
muß sich seinen eigenen Stil erwerben. Für alle von Ihnen ist es jedoch 
lebenswichtig, das Problem der Berufsethik im schöpferischen Sinn über- 
haupt erst einmal gründlich durchzudenken. Es gibt keine Schablonen, 
und jeder muß sich selbst prüfen, wo das Gleichgewicht zwischen seinem 
Eigennutz und seinem Berufsidealismus für ihn persönlich liegt. Das ist 
auch das Sonderbare und oft Verkannte an der Ethik, daß ihre Forde- 
rungen bei jedem Menschen anders lauten. Was der eine darf oder soll, 
trifft selten auch gleicherweise auf andere zu. 

Nun werden Sie sagen: „Diese Berufsethik dient vielleicht dazu, um 
schöpferische Kräfte zur Geltung zu bringen, und es ist einzusehen, daß 
werbliche Erfolge durch ein Künstlertum in der Erfassung und Beein- 
flussung der öffentlichen Meinung außerordentlich gesteigert werden 
können. Aber trotzdem scheint es doch wohl nützlicher zu sein, sich un- 
mittelbar für das Geldverdienen zu schulen und nicht erst abzuwarten, 
bis ein einsichtiger Auftraggeber das Künstlertum mit Anerkennung 


belohnt.” 


Nun, dagegen läßt sich nichts sagen, und wer so redet, tut gut daran, 
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seinen Lebensberuf danach einzurichten, d.h. lieber künstlerische Be- 
rufsidealisten zu engagieren und keine Begabung in sich selbst zu 
suchen, für die ihm offensichtlich die Anlagen fehlen. 

Aber diejenigen, die anderer Meinung sind und sich bemühen wollen, 
der schöpferischen Berufsethik bewußt zu werden, kann ich mit einem 
anderen Entgelt trösten. Materiell ist es sicherlich sehr vom Glück ab- 
hängig, menschlich geeignete Auftraggeber zu finden, doch — und dabei 
kann ich mich auf die mir widerfahrene Bezeichnung „Altmeister“ be- 
rufen — es gibt im Leben Genüsse, die viel, viel größer als reiner Geld- 
gewinn sind (sofern man nicht Not leidet), und das sind wiederum die 
künstlerischen Erlebnismöglichkeiten. 

Damit wende ich mich an die Kerntruppe der Werbeschaffenden unter 
Ihnen. Gibt es etwas Schöneres, als auf eine geheimnisvolle Weise mit 
den Reizmitteln von Form und Farbe, mit für Laien unmerklichen Asso- 
ziationsträgern, mit kleinen Ideeninfektionen und den vielen, vielen 
bildlichen und sprachlichen Beeinflussungskünsten das Publikum will- 
fährig zu machen? 

Das Schönste daran ist gerade die Heimlichkeit. Der Werbefachmann 
tritt ja mit seiner Person nicht in Erscheinung. Billige Eitelkeiten muß er 
sich abgewöhnen. Er bleibt im Hintergrund und beobachtet vergnügt, 
wie sich die Menschen gegenseitig den Vorrang ablaufen wollen und 
wie sie dabei letzten Endes ihren unbewußten psychologischen Nei- 
gungen gehorchen, mit denen der Werbefachmann wie auf einer Klavia- 
tur zu spielen lernt. 

Allerdings gehört dazu, daß man sich für die jeweilige Aufgabe zu be- 
geistern vermag, damit die richtigen suggestiven Kräfte hinzukommen. 


Deshalb hat es der Markentechniker am besten, der bereits bei der 
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Schaffung und Formung der Waren sein Recht auf schöpferische Betei- 
ligung vertritt. Wenn dann die Umsätze kommen und der MarktSympa- 
thiebeweise liefert, so daß jeder die Selbständigkeit seines kritischen 
Urteilsvermögens mit Worten demonstriert, die ihm der Werbefachmann 
suggeriert hat. ...! 

Das ist ein heimliches Königtum, das auf dieDauer nur dem zugestanden 
wird, der sich schöpferische Sphäre der Berufsethik zu erhalten weiß. 
Es kommt nicht darauf an, sich an weltbewegenden Ideenkämpfen oder 
Markenartikeln zu erweisen. Auch im kleinen gibt es das Künstlertum, 
ja es ist vielleicht sogar unwichtig, bei dem Vergnügen am Beruf nach 
materiellen Werten zu unterscheiden. Die Aufgabe selbst muß Spaß 
machen und fesseln. 

Ich möchte nochmals formulieren; es gibt keine richtige Befriedigung 
und keine geistigen Geschenke der Götter ohne ein uneigennütziges Ver- 
liebtsein und ohne die daraus zu folgernde idealistische Ethik. Das gilt 
für unsere Heimat, das gilt für das Verhältnis von Mann und Frau und 
das gilt für den Beruf. 

Wer von sich sagen kann, daß er in den Werbeberuf ehrlich verliebt ist, 
dem werden auch die Götter helfen, und er wird seine Lebensbefriedi- 


gung mit dem Ausdruck bekräftigen: 


Es gibt in der ganzen Welt keinen schöneren Beruf! 
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